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dit-on1) très vénéré de ses paroissiens, veillait. Sitôt qu'il
soupçonna le diabolique dessein, il monta en hâte aux gorges
du Valsorey, accompagné de ses ouailles et exorcisa les
conjurés. Furieux de l'échec de leur plan, ces derniers résolurent
de précipiter le bon pasteur dans l'abîme. Mais par bonheur,
Berinfeld portait des vêtements cousus de fil bénit le jour de

la Sain te-Agathe; les damnés furent impuissants sur sa

personne. Le village était sauvé!
Lourtier. Maurice Gtabbud.

SSolïStittttlidjcS iit ©ottfricb SMct'ë „©riment öetttrtip".
»011 œ. g. fnitdjel, SBafel.

grip .ölt limiter F) at in fritter 2) iffcitation „Ollattfelben unb

Olottfrieb Sellers grüner ipeittricb" (ßiiricl), 1911) eingepenb bie

öe^ieljungen Seilers jitr ettgertt feintât aufgebedt itttb ipre poe^

tifcljc 93erroertung in attfcljauliclier SBeifc bargeftellt; bagegen ift ber

©cbap an bolfSïunblidj mertüollein äftaterial nocf) lange nicpt aitS

gebeutet; erft eine eingeljeitbe Unterfitcbnng bürfte jn einem ab

fclilieftenben Ergebnis führen. 2tucl) ber üorliegenbe 2Iuffa| foil
mepr jtt einer foldjen umfaffeitbeit Slrbeit anregen, als ben biegen

ftanb erfepöpfen. AP m ift jugrttttbe gelegt bie erfte Raffung beS

fRomattS, itt ber baS SBoltSfunbticpe ftärfer ausgeprägt ift als in ber

jmeiten. Sieben 93 ä cl) t o 1 b „05. .Sellers Seben" ttub ber ertüät)nten

Siffertatiou üoit .fbuttjiler tourbe nantenttid) baS ©epmeigerifepe
2lrd)ilt für SBollSfunbe beniipt; aubere Siteratur toirb au ber

betreffettben ©teile angenterft.
SluS ber Mittle bolfSluttblicpen ©toffeS pebeit mir 4 blutppeit

perauS: 1. ©age unb Iberglaube. 2. Sleibuttg unb SBopnung.
3. $efte unb Olebräucpe. 4. SßotfSlieb.

©age itttb Slberglattbe.
3ttS Olebiet traurigften SlberglaubettS merben mir, gleidi

ju Sittfang ber Sugenbgefepiepte ^einrieb SeeS, geführt in ber (£r=

^äpluttg Ooin SJieretlein (1, 97 ff.)2). 2)ie Olefepicpte ift eine freie
(Srfinbttng beS Siebter»; er tuurbe maprfepeinlid) burep ein S3i!b itn

•Önufe feines SttgettbfreunbeS Dtorborf bajit angeregt; es ftellt ein

Keines SJiäbepen in ber fteifen Sraept beS XVII. SaprpunbertS bar,
baS einen Sotenfcpäbet itt ber .fpanb pätt. ipunjiler (f. @inl.) meiff

') Evidemment la tradition commet au moins un gros anachronisme. En
outre Chermignon n'est pas situé dans le Valais allemand.

*) äSädjtolb, feto: 1, 16 f.; §unjiter, ©. 57.
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ckit-onff très vàôrs cko sos paraissions, veillait. Litôt gn'il
soupçonna le cliaboligns ckossoiv, il mérita err lrâte aux Aortes
clu Valserez, aoooinpa^nè âe ses ouailles et sxoreisa les so«-
st/rs«. Curieux (le l'eelree <le leur plan, ees derniers résolurent
cle précipiter le don pasteur (laus l'adiino. Nais par bondsnr,
Lerinleld portait clss vêtements eousus cle ül dônit le sour cle

la Lainto-XZatde; les damnes turent iiupuissauts sur sa per-
souue. ide village êtait sanvê!

Courtier. N/craier tlàssnn.

Volkstümliches in Gottfried Kellers „Grünem Heinrich".
Von E, F, Knuchel, Basel.

Fritz Hunziker hat in seiner Dissertation „Glattfelden und

Gottfried Kellers grüner Heinrich" (Zürich, 1911) eingehend die

Beziehungen Kellers zur engern Heimat aufgedeckt und ihre Poe-

tische Verwertung in anschaulicher Weise dargestellt; dagegen ist der

Schatz an volksknndlich wertvollem Material noch lange nicht
ausgebeutet; erst eine eingehende Untersuchung dürfte zu einem ab

schließenden Ergebnis führen. Auch der vorliegende Aufsatz soll

mehr zu einer solchen umfassenden Arbeit anregen, als den Gegen

stand erschöpfen. Ihm ist zugrunde gelegt die erste Fassung des

Romans, in der das Volkskundliche stärker ausgeprägt ist als in der

zweiten. Neben B ächt old „G. Kellers Leben" und der erwähnten
Dissertation von Hunziker wurde namentlich das Schweizerische
Archiv für Volkskunde benützt; andere Literatur wird an der

betreffenden Stelle angemerkt.
Aus der Fülle volkskundlichen Stoffes heben wir 4 Gruppen

heraus: 1. Sage und Aberglaube. 2. Kleidung und Wohnung.
3. Feste und Gebräuche. 4. Volkslied.

Sage und Aberglaube.
Ins Gebiet traurigsten Aberglaubens werden wir, gleich

zu Anfang der Jugendgeschichte Heinrich Lees, geführt in der

Erzählung vom Meretlein (1, 97 ff.)Z. Die Geschichte ist eine freie
Erfindung des Dichters; er wurde wahrscheinlich durch ein Bild im

Hause seines Jugendfreundes Rordorf dazu angeregt; es stellt ein

kleines Mädchen in der steifen Tracht des XVII. Jahrhunderts dar,
das einen Totenschädel in der Hand hält. Hunziker (s. Einl.) weiß

') Lvillemmeiit lu tnuMion oomiust nu moins uu Zros uriaedroulsiue. L«
outre Llreriuiguon n'est pue eituê à-ìns le V.àis uUsiuunll.

») Bächtold, Keller 1, 16 f.; Hunziker, S, 57.
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auherbem rtocf) non einem ©rafiftein ber Dorothea non Slcuralt auf
bem ,Slirct)E)of mm Öllattfelben, ber ebenfalls auf Setter eingemirft
babeu biirfte. DaS S8itb mirb in ber 3ugenbgefd)id)te fpeinrichS

ermähnt (1, 98 f.), bach ift es ftarf ibealifiert. SßaS Setter bon ber

Ipeperei ber Meinen berichtet, beruht ganj auf ben SlolfSanfdjam

nngen jener 3ed. ©ie meigert fid) bie brei höd)ften Hainen ber

Dreieinigfeit auSjufprechcn; burcE) imerflärlichert ^nuber ladt fie

SOiannSperfonen, Sinber, Diere an fid), baff biefe taum aus ihrer
Stapc gu bertreiben finb; fie gieht bie ihr berhafjten Sieiber aus
nnb freut fid) ihrer üftacftljeit. DaS finb 3üge, bie mir faft bei

jebern .jpepeuprozeh ermähnt finben. dagegen fdjeint fotgenbe Stelle
Setters ißhcmtafie entfprungen §u fein: „Selhft bie $ifd)e haf>c

cS gebannt, inbem cS tagelang am Ufer faß ititb bie atten flugen

^orctten berbtenbete, bah he bti ihm bermeitten nnb in grofjer @itet=

feit bor ihm herumfdjmänjetten, fid) in ber Sonne fpiegefrtb (1, 98)y.
— DaS Diarium beS Pfarrherrn ahmt fo täufchenb bie Sprache beS

XVIII. ^ahrhunbertS nach, bah man ein mirflidjeS Dagehud) auS

jener 3rd bor Singen 51t h<d>ett glaubt.
SI od) tiefer in bie Söelt beS SlberglaubettS führt uns ber Dichter,

menu er unS bon feiner Sinberbefanntfdjaft mit ben XröblerSieuten,
SJhttter Dîargretha uttb Spater Safohlein, erzählt, 3n bem feltfamen
Sratn, ber in ber bunfetn Dröblerbubicfe aufgefpeidjert liegt, finbet
ber junge ^einrieb manches, maS feine ißhantafie befdjäftigt. Der
Dichter nennt „eine reiche Sammlung fo!d)er SSoIfSfd)riften, )uetd)e

Scachricht gaben bon einem fünften (Sbangelifteu, bon ben $ugenb=
jähren 3efu2), noch unbefannten SIbenteuern beSfetbeu in ber

SBüftc, bon einer Sluffinbung feines moht erhaltenen SeidjnamS

nebft Dofumenten, bon ber ©rfdjeinung unb ben Pefenutniffen eines

in ber fçmtte lebenbeu fyreigeiftcS; einige Sljronifen, SräuterPücher
unb Prophezeiungen berbottftänbigen biefe Sammlung (1, 116)".

DaS ©efpräd) am Difcpe ber grau SDIargretha (1, 124 f.)
breht fid) meift um höhere 1111 ^ übernatürliche Dinge. SBaS ba an
65 ef p en ft er g ef chid) ten erzählt mirb, ift allgemeines PoIfSgut.

') gunt SSann ber gifefye bgl. bie Sßunber ber p. aSiöentiuS, @utljlacu§,
©uatfarbu§, grottj bon Sïffift unb Slntoniuê bon ißabua. (©tubien j. bgl.
IHternturgefdj. 8, 21, 31, 32, 34, 36.) [®. — 2) bgl. Sifdjenborf,
Evangelia apogrypha. 2. Stuft, ilpj. 1876; 91 einf cf), bie ißfcuboebangelien bon
Qcfu unb fflîariaë Sîinbpit in ber roinan. u. germon. Siteratur. 1879. Stud) ber
ft. gaïïifdjc SDtönd) ©aiïuë femtp (geb. 1417) überliefert in feiner !panbfc£|rift
(E. 101/467 ber ©tabtbibtiotpet gürid)) eine apogrpffe Sîinbpit Ifcfu, f. JJ. $.
SBerner, Über jraei §anbfdjriften ber ©tabtbibliotpf in gürid) (Siffertation
1904) ©. 167, gebrudt bet Sifcpnborf ©. 51—112, [GÊ. §.»Sî.]
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außerdem nach von einem Grabstein der Dorothea von Muralt auf
dem Kirchhof von Glattfelden, der ebenfalls auf Keller eingewirkt
haben dürfte. Das Bild wird in der Jugendgeschichte Heinrichs
erwähnt (1, 98 f.), doch ist es stark idealisiert. Was Keller von der

Hexerei der Kleinen berichtet, beruht ganz auf den Volksanschauungen

jener Zeit. Sie weigert sich die drei höchsten Namen der

Dreieinigkeit anszusprechcn; durch unerklärlichen Zauber lockt sie

Mannspersonen, Kinder, Tiere an sich, daß diese kauin ans ihrer
Nähe zu vertreiben sind: sie zieht die ihr verhaßten Kleider aus
und freut sich ihrer Nacktheit. Das sind Züge, die wir fast bei

jedem Hexenprozeß erwähnt finden. Dagegen scheint folgende Stelle
G. Kellers Phantasie entsprungen zu sein: „Selbst die Fische habe

es gebannt, indem es tagelang am Nfer saß und die alten klugen

Forellen verblendete, daß sie bei ihm verweilten und in großer Eitelkeit

vor ihm herumschwänzelten, sich in der Sonne spiegelnd (1, 98)st".
— Das Diarium des Pfarrherrn ahmt so täuschend die Sprache des

XVIII. Jahrhunderts nach, daß man ein wirkliches Tagebuch aus
jener Zeit vor Augen zu haben glaubt.

Noch tiefer in die Welt des Aberglaubens führt uns der Dichter,
wenn er uns von seiner Kinderbekanntschaft mit den Trödlersleuten,
Mutter Margretha und Vater Jakoblein, erzählt. In dem seltsamen

Kram, der in der dunkeln Trödlerbudicke aufgespeichert liegt, findet
der junge Heinrich manches, was seine Phantasie beschäftigt. Der
Dichter nennt „eine reiche Sammlung solcher Volksschriften, welche

Nachricht gaben von einem fünften Evangelisten, von den Jugendjahren

Jesu-), noch unbekannten Abenteuern desselben in der

Wüste, von einer Auffindung seines wohl erhaltenen Leichnams

nebst Dokumenten, von der Erscheinung und den Bekenntnissen eines

in der Hölle lebenden Freigeistes; einige Chroniken, Kräuterbücher
und Prophezeiungen vervollständigen diese Sammlung (1, litt)".

Das Gespräch am Tische der Frau Margretha (4, 124 f.)
dreht sich meist um höhere und übernatürliche Dinge. Was da an

Gespenstergeschichten erzählt wird, ist allgemeines Volksgut.

st Zum Bann der Fische vgl, die Wunder der hll, Biventius, Guthlacus,
Gualfardus, Franz von Assist und Antonius von Padua, (Studien z, vgl,
Literaturgesch, 8, 21, 31, 32, 34, 36,) sE, H,-K,j — st vgl, Tischendorf,
Kvangelia apogrxgda, 2, Aufl, Lpz, 1876; Reinsch, die Pseudoevangelien Von

Jesu und Marias Kindheit in der roman, u, german, Literatur, 1879, Auch der
st, gallische Mönch Gallus Kcmly (geb, 1417) überliefert in seiner Handschrift
<C, 101/467 der Stadtbibliothek Zürich) eine apogryphe Kindheit Jesu, s, I, I,
Werner, Über zwei Handschriften der Stadtbibliothck in Zürich (Dissertation
1904) S, 167, gedruckt bec Tischendorf S, S1—112, jE, H,-K,j
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Sag „fdjmar^e Scßaf", bas burcß bie ttäd) fließen Straßen $üricß§
geßt, foil, tute mir gefagt tuorben ift, auf baê Döappentier ber güreßer
SUcetjger gurücfgufüßren fein1).

Saß 05 e f p e n ft e r fid) in beu Screicß eineg Sebenben feßnen,

ift ein befannter (4 laube -). Sopflofe SJfänner, 93t art ft ein»

berfeßer, bie auf ißren liefern umgeben, unb rußelofe Selbft-
mürber finben fid) faft in jeber Sagenfammtttng. Aucß baß fid)
eine (Sefcßmulft bitbet an ber Seite, tun bie ©efpenfter gelaufen
finb, ift ein üerbreiteter Aberglaube.

Dieben biefen @î e ifterg cfet) id) ten ift Diet pun Zauberern unb

Zauberei bie Diebe. Die id)e gemattige Sauernfamilien, metd)e alte
.£>eibenbücßer befißett, füllen fid) auf Räuberei berfteßen. Jiir foleße

fienntniffe, bie fid) mancßmal barin äußerten, „baß fie mit offner
flamme Söcßer bvtrd) Stroßbunbe brennen tonnten, oßne biefe ju
gerftören, ober auf bent SBaffer geßen, ober ben Saud) au§ ben

Scßornfteinen in beliebiger Diicßtung auffteigen unb poffiertieße

gttren bilben gu laffen berftanben (1, 125)", gibt e» gemiß Selege
in ber bolfsfunblidien Siteratur, bod) ift mir bis jeßt für bie gerabe

obenermäßnten itenntniffe feine parallele befamtt. Jttr bas S e r=

nageln bagegen ift eine reidje Siteratur borßanben. Ser Sraud)
ift ber, baß itt einen Sattin (oft in einen DSeibenbaitm) eine Anlaßt
Diägel (gemößnlid) brei) gefeßlagen merben; tuie battit ber Saum ab=

fterbe, fo folle aud) ber DJienfcß ju (ßrtutbe geßen (Analogiejauber)8).
Sa§ Vernageln gefeßießt unter beftimmten rituellen Sorfcßrifteti
unb Sprücßen, auf bie näßer einjugeßeit ßier meßt ber Ort ift. Stau
ßilft fid) gegen biefett ßauber, irtbent man ben Scßarfricßter ober
einen $apujiner beigießt. Heller läßt DJtargretßaS Safer bon einem

Ä'apujitter (1,125 f.) geßeitt merben. ift eine befannte Satfad)e,
baß biefe DrbenSbrüber nießt nur in ben fatßotifcßen (Degettben eine

artSgebcßrtte ftunbfdjaft befißen, fonbertt baß fie für foleße Seufel§=
bannerei unb Sßtnpatßiefüufte attd) bon bett reformierten Säuern
ber angrengenben Gebiete ftarf itt Anfprucß genommen merben4).

Au§ beut Sdjaß ißrer ©rinuerungen bringt bie alte DJiargretßa
biele (ßefcßicßten bott jenen mäcßtigen Säuern, bie ber Scßmarj«
fünft pflagett. Detter ßat tooßl jene $üge aus „@lfi, bie feltfame

') $aë geßtenftifeße Scßaf, ba§ tute aitbere feßtoarje ®iere, in ber SSut(§«

fagc oft borfontint, fteßt tooßl in feinem 8ul"mmncnßang mit bem SBibber int
Dßappen ber Weßger [@. $.4t.J. — 2) (£. Weßer, Aberglaube bcS Wittelalters
©. 349. — 3) f. im Arcßib 17, 121 unb uamcntlicß 18(5. — 4) f. äßuttfe, ®er
beutfeße iBolfêaberglaube <3. 158 f.; ScßtoeijerifcßeS im Arcßib 5, 254. 256;
7, 19; 8, 277; 9, 15; 10, 97; 12, 48; 13, 9. 170; 15, 13. 73. 74. 79; 16, 158.
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Das „schwarze Schaf", das durch die nächtlichen Straßen Zürichs
geht, soll, wie mir gesagt »norden ist, auf das Wappentier der Zürcher
Metzger zurückzuführen feinst.

Daß Gespenster sich in den Bereich eines Lebenden sehnen,

ist ein bekannter Glaube st. Kopflose Männer, Markstein-
oersetzer, die auf ihren Äckern umgehen, und ruhelose
Selbstmörder finden sich fast in jeder Sagensammlung. Auch daß sich

eine Geschwulst bildet an der Seite, wo die Gespenster gelaufen
sind, ist ein verbreiteter Aberglaube.

Neben diesen Geistergeschichten ist viel von Zauberern und

Zauberei die Rede. Reiche gewaltige Bauernfamilien, welche alte

Heidenbücher besitzen, sollen sich auf Zauberei verstehen. Für solche

Kenntnisse, die sich manchmal darin äußerten, „daß sie mit offner
Flamme Löcher durch Strohbunde brennen konnten, ohne diese zu
zerstören, oder auf dem Wasser gehen, oder den Rauch aus den

Schornsteinen in beliebiger Richtung aufsteigen und possierliche

Figuren bilden zu lassen verstanden (1, 125)", gibt es gewiß Belege
in der volkskundlichen Literatur, doch ist mir bis jetzt für die gerade

obenerwähnten Kenntnisse keine Parallele bekannt. Für das

Vernageln dagegen ist eine reiche Literatur vorhanden. Der Brauch
ist der, daß in einen Bamn (oft in einen Weidenbamn) eine Anzahl
Nägel (gewöhnlich drei) geschlagen werden; wie dann der Baum
absterbe, so solle auch der Mensch zu Grunde gehen (Analogiezauberst).
Das Vernageln geschieht unter bestimmten rituellen Vorschriften
und Sprüchen, auf die näher einzugehen hier nicht der Ort ist. Alan
hilft sich gegen diesen Zauber, indem man den Scharfrichter oder
einen Kapuziner beizieht. Keller läßt Margrethas Vater von einem

Kapuziner (1,125 f.) geheilt werden. Es ist eine bekannte Tatsache,

daß diese Ordensbrüder nicht nur in den katholischen Gegenden eine

ausgedehnte Kundschaft besitzen, sondern daß sie für solche Teufels-
baunerei und Sympathiekünste auch vou den reformierten Bauern
der angrenzenden Gebiete stark in Anspruch genommen werden st.

Aus dem Schatz ihrer Erinnerungen bringt die alte Margretha
viele Geschichten von jenen »nächtigen Bauern, die der Schwarzkunst

pflagen. Keller hat wohl jene Züge aus „Elfi, die seltsame

y Das gespenstische Schas, das wie andere schwarze Tiere, in der Volkssage

oft vorkommt, steht wohl in keinem Zusammenhang mit dem Widder im
Wappen der Metzger jE. H.-K.s. — y C. Meher, Aberglaube des Mittelalters
S. 349. — st s. im Archiv 17, 121 und namentlich 186. — st s. Wuttke, Der
deutsche Volksaberglaube S. 158 f.; Schweizerisches im Archiv 5, 254. 258;
7, 19; 8, 277; 9, 15; 10, 97; 12, 48; 13, 9. 170; 15, 13. 73. 74. 79; 16, 158.
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®Zagb" gefcljüpft; mit biefer ©rgäpluug ©ottpelfg pat er fiel) wäprettb
feineg 33er(iner Slufentpalteg ungefähr gteict)geitig mit bent „©fürten
peinriep" befcfiäftigt, er wollte fie bamals 1852 bramatifiereu ').
©ort finbett fiel) jene reiepen Söauern, bie fiel) bag (Mb in Scheffeln
rtnb Söattnen gumeffen, bei bereu fyefteit unb poepgeiten ber größte

ipruut entwicfelt würbe. ®af) ber ©eufel art bie poepgeiten geritten
ïoinntt unb fiel) ab unb gu unter graufigen Umftänben ©inen polt,
pafjt gang gut gu biefer ©efellfepaft bon ßauberern, peperiepen unb

pepen. $ein ift in ber ©arftellung, wie ber ©iepter berichtet, e§

„gerietp bert gerechten Seuten fetbft wieber gum ©epreefeu unb eg

war nidjt angenehm, ben blutigen ©eprtee unb bie gelaffenen .'paare

auf beut glaise git fepeu (1, 125)".
gwingperrenfagen fiub beg weitern auf biefe reiebeu Stauern

übertragen worben; gerabc bereit Slerpalten bei ©euerungen ift ein

befannteg ©agenmotib: „©iefe Stauern patten wäprettb einer grofjen
pungergttotp in ben fiebgiger ©apren ipren pauptfpafj baran, mit
gwötf ©refepertt in weitgeöffneten ©epeunen gu brefepen, bagtt einen

btinben (Seiger auffpielert gu laffett, welcper auf einem großen Strote

fipen muffte, unb naepper, wenn genug pungrige Stettier bor ber

©epeutte berfammett waren, bie grimmigen punbe in bie weprtofen
paufen gu pepen (1, 126)".

Slon weitern ©agen ift noep bie bon ber „peibenftttbe" gu

nennen, pier panbelt eg fiep um eine befannte DrtlicpEeit am Sïpein,
bie Seller gewifj niept unbefannt war2).

©ie ©pegialität bon „Slater ©aEoblctu" fittb pejen unb

p c jenprogeffe, unb er gefällt fiep baritt, beut „jungen peinriep"
borgufaPulieren, wag fie allcg bei einem pepenritt auf beut Siefen

erleben wollten.
ffttnt SSolfggtauben tonnen wir fepliefjlicp attep noep bie Stow

fteltung ltepmen, bap bie Seibengwerfgettge ©prifti int Sopfe beg

peeptg cntpalten feien: „aber ber ©peint meefte miep aug biefem

Sßcrgrtügett, ittbem er miep aufforberte, Slnna einen peeptfopf attg=

eiitattber gu legen ttnb ipr bie ©pinhole beg Seibeng ©prifti git
geigen, wetepe barin entpalteu fein füllten3) ".

Sleibung unb Sßopnung.

©itr biefen Slbfcpnitt ift bie Slugbeute im „(Srütten peinriep"
gieutlicp gering; eg wirb nur wenig bon ber Sanbegtracpt4) mit»

') f. ©ottpelf (SlolfôauêgoBc) 7, 339 ff. — 2) £ungifer ©. 35, 37, 47.

3) SButtfe, 2lbcrg(aube § 152 („allgemein"); ipöfler, 23o(f§tmt. Drganotperapie
1908. ©. 148. - 4) §ungtîcr, ©. 74.
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Magd" geschöpft; mit dieser Erzählung Gotthelfs hat er sich während
seines Berliner Aufenthaltes ungefähr gleichzeitig mit dem „Grünen
Heinrich" beschäftigt, er wollte sie damals 1852 dramatisieren').
Dort finden sich jene reichen Bauern, die sich das Geld in Scheffeln
nnd Wannen zumessen, bei deren Festen und Hochzeiten der größte

Prunk entwickelt wurde. Daß der Teufel an die Hochzeiten geritten
kommt und sich ab und zu uuter grausigen Umständen Einen holt,
paßt ganz gut zu dieser Gesellschaft von Zauberern, Hexerichen und

Hexen. Fein ist in der Darstellung, wie der Dichter berichtet, es

„gerieth den gerechten Leuten selbst wieder zum Schrecken und es

war nicht angenehm, den blutigen Schnee nnd die gelassenen Haare
auf dein Platze zu sehen (1, 125)".

Zwingherrensagen sind des meitern auf diese reichen Bauern
übertragen worden; gerade deren Verhalten bei Teuerungen ist ein

bekanntes Sagenmotiv: „Diese Bauern hatten während einer großen

Hungersnvth in den siebziger Jahren ihren Hauptspaß daran, mit
zwölf Dreschern in weitgeöffneten Scheunen zu dreschen, dazu einen

blinden Geiger aufspielen zu lassen, welcher auf einem großen Brote
sitzen mußte, und nachher, wenn genug hungrige Bettler vor der

Scheune versammelt waren, die grimmigen Hunde in die wehrlosen

Haufen zu Hetzen (1, 126)".
Von weitern Sagen ist nvch die von der „Heidenstube" zu

neunen. Hier handelt es sich um eine bekannte Örtlichkeit am Rhein,
die Keller gewiß nicht unbekannt warft.

Die Spezialität von „Vater Jakoblein" sind Hexen und

Hexenprvzesse, und er gefällt sich darin, dem „jungen Heinrich"
vorzusabulieren, was sie alles bei einem Hexenritt auf dem Besen

erleben wollten.
Zum Volksglauben können wir schließlich auch noch die

Vorstellung nehmen, daß die Leidenswerkzeuge Christi im Kopfe des

Hechts enthalten seien: „aber der Oheim weckte mich aus diesem

Vergnügen, indem er mich aufforderte, Anna einen Hechtkopf
auseinander zu legen nnd ihr die Symbole des Leidens Christi zu
zeigen, welche darin enthalten sein sollten ft".

Kleidung und Wohnung.
Für diesen Abschnitt ist die Ausbeute im „Grünen Heinrich"

ziemlich gering; es wird nur wenig von der Landestracht ft mit-

Gotthelf (Volksausgabe) 7, 333 ff. — -) Hunziker S. 35, 37, 47.

si Wuttke, Aberglaube K 152 („allgemein"): Höfler, Volkstml. Organotherapie
1908. S. 14«. - si Hunziker, S. 74.
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geteilt, jo 1, 466.: „Sie Seute fjcitten nur ifire altfierfömmlicfic
Sonntag?trad)t aitju^iefien gebrauefit, mit Slu?f(f)lufj aller einge=

brungenen Dieufieiten uub Apin^ufitguttg einiger ißracfitftüde ifirer
Altern ober ÖJrofjälterit, um ganj fefttid) uub inalerifcfi au?3ufefictt...
bie frifefiett Ipembärmel ber Jünglinge unb DJiäbtfiett, ifire roten
SSeften uub blumigen DJiieber leuefiteten roeitfiin in frofieitt @e=

mimmel...." Siefe eingaben fittb fo allgemein gehalten, bag mau
niefit auf eine befonbere ©egenb fefiliefien faitit; meifje .öctitbärinct,
rote SBeften1) uub blumige DJiieber2) [iitb allgemeine Stüde ber

isolfêtraefit. Sei ber Sefiilberung ber Kleiber bon .^einrieb» Settern
uitb Safen mirb uns feine Trad)t Oorgefiifirt, fonbern bejeidnten
ber SBeife jene DJitfd)uitg tum Iciubltcfier uub ftäbtifefier OJemattbung,
mie fie bon ben Seffergeftellten im Sorf oft getragen mirb (1, 282 f.).
(Sin feltfame? tßrunfftiief ift bie „Aporiafiaube" ber Ißfarrfrau „eine
Apaube, meldte bie ©cfitäfen bebeefte unb bereit Apiuter= unb Sorber=
teil burefi ein binbenförmige? DJtittelftiid, melcfie? quer über bie

DJiitte bc? .topfe? ging, Uerbunben mar. Sie mürbe am (Snbe be?

XVIII. Safirfimtbert? getragen unb fiatte ifiren Diainen bon einem

Siebenbürger Diebelleu Aporia, ber 1785 fiiugericfitet mürbe3)". Ser
breite Strofifiut (1, 260) gefiört fobann gttr läublidten Tracfit4).
Sic Vteibung ber Säuerinnen gur Scgräbni? mirb nur als „fdjmarge
Tradit" ermäfint; bon ben fefimarjen Trauermänteln, bie im Aïantott

ßürid) über bie bäuerifdfe ©emanbung angezogen merbeit, ift rtidtt
bie Diebe, fanu aber im Dlusbruc! „fefimarje Trad)t" inbegriffen fein.

Über bie Sßofinbauten in ©. teller? Apeimatort finb fobann
uod) einige eingaben oorfianben; bod) treffen fie ttiefit auf einzelne
nodt ftefieitbe Apäitfer jtt; ber Sicfiter fiat au» berfdtiebenen Käufern
feilt süfarrfiau8 jufamiitengefefit6). Tiefe? geigt bie im tt. Dlargau
ltttb teitmeife audi tut Ät. (fitrid) beliebte üufaminenfefiung boit
SBofingebäube ititb Sdteuite, in meldieitt ber Sadjboben ttocfi al?

©etreibefpeidter benüfit mirb. Sit ber crfteit fyafntttg be? Dioinan?

tritt bie? gang beutlid) §u Tage, mäfireitb iit ber -poeiten bie

eingaben abgefd)ioäd)t unb üerallgemeinert fiitb : „Stt biefe? Dßefen fiatte
ber Ofieim, unter ba? gleicfic Sad) feine Sanbmirtfcfiaft gefdpoben,

inbem er einen Teil ber SBofinuug fierau?gebrod)ett, bag fiefi beibc

') Dtote SSefteit gefiörten ber ehemaligen äBeljtttalertracfit an [@. §.«Ä.]. —
2) ®iclleict)t fpiett Steller bamit auf bie lünftlidjen 3tü2ffien unb iBergifjmeinnicbte
am ©öller ber Utafjerfelberinnen an [ffi. ,$.*!.]. — 3) bergt, fiteju: „Sluf bem

topf eine Rauben à la iporia (ber iöaurcnrebeH) bon italiänifdjem fÇtor".
granenjiminerïalenber 1795; ©cfitoeij. Qbiotiton 2, 952. — 4) ®odj nic£)t

jur jitrclierifdien [ffi. .£>.4t.]. — 5) föunjiter, ©. 50.
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geteilt, so 1, 466.: „Die Leute hatten nur ihre altherkömmliche

Svnntagstracht anzuziehen gebraucht, mit Ausschluß aller
eingedrungeneu Neuheiten und Hiuzufügung einiger Prachtstücke ihrer
Ältern oder Grvßälteru, um ganz festlich und malerisch auszusehen...
die frischen Hemdärmel der Jünglinge und Mädchen, ihre roten
Westen und blumigen Mieder leuchteten weithin in frohem
Gewimmel...." Diese Angaben sind so allgemein gehalten, daß man
nicht auf eine besondere Gegend schließen kann; weiße Hemdärmel,
rote Westen') und blumige Mieder st sind allgemeine Stücke der

Volkstracht. Bei der Schilderung der Kleider von Heinrichs Vettern
und Basen wird uns keine Tracht vorgeführt, sondern bezeichnender

Weise jene Mischung von ländlicher und städtischer Gewandung,
une sie von den Bessergestellten im Dorf oft getragen wird (1, 282 f.).
Ein seltsames Prunkstück ist die „Hvriahaube" der Pfarrfrau „eine
Haube, welche die Schläfen bedeckte und deren Hinter- und Vorderteil

durch ein bindenfvrmiges Mittelstück, welches quer über die

Mitte des Kopfes ging, verbunden war. Sie wurde am Ende des

XVIII. Jahrhunderts getragen und hatte ihren Namen von einem

Siebenbürger Rebellen Hvria, der 1785 hingerichtet wurde")". Der
breite Strvhhut (1, 266) gehört sodann zur ländlichen Tracht st.

Die Kleidung der Bäuerinnen zur Begräbnis wird nur als „schwarze

Tracht" erwähnt ; von den schwarzen Trauermänteln, die im Kanton
Zürich über die bäuerische Gewandung angezogen werden, ist nicht
die Rede, kann aber im Ausdruck „schwarze Tracht" inbegriffen sein.

Über die Wohnbauten in G. Kellers Heimatort sind sodann
noch einige Angaben vorhanden; doch treffen sie nicht auf einzelne
noch stehende Häuser zu; der Dichter hat aus verschiedenen Häusern
sein Pfarrhaus zusammengesetzt st. Dieses zeigt die im Kt. Aargau
und teilweise auch in: Kt. Zürich beliebte Zusammensetzung von
Wohngebäude und Scheune, in welchem der Dachboden noch als
Getreidespeicher benützt wird. In der ersten Faßung des Romans
tritt dies ganz deutlich zu Tage, während in der zweiten die

Angaben abgeschwächt und verallgemeinert sind: „In dieses Wesen hatte
der Oheim, unter das gleiche Dach seine Landwirtschaft geschoben,

indem er einen Teil der Wohnung herausgebrochen, daß sich beide

st Rote Westen gehörten der ehemaligen Wehntalertracht an lE. H.-K.j. —
st Vielleicht spielt Keller damit auf die künstlichen Röschen und Vergißmeinnichte
am Göller der Rafzerfelderinnen an sE. H.-K.s. — st vergl. hiezu: „Auf dem

Kopf eine Hauben à la Horia (der Baurenrebell) von italiänischem Flor".
Frauenzimmerkalender 1795; Schweiz. Idiotikon 2, 952. — st Doch nicht

zur zürcherischen jE. H.-K.f. — st Hunzikcr, S. 50.
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Elemente, ba§ junferf)afte uitb bas bäuerliche, berfchmotgen uitb
bttrd) munberlidje ©Ifüren unb Durchgänge üerbanben. 9luS einem

mit Sagben bematten unb mit atten theologifd)en Sßerfen uerfefjenen

dimmer fat) man fid), menu man eine ©apetcntl)ür öffnete, plöt)lid)
auf ben §euboben berfeljt, baë iparfett unb bie Seifen beS Barnim
faaleS maren mit galltljüren uerfefjen, metd)e ntiteinanber corre=

fponbierten, unb id) öermunberte mid) nachher, als id) in bem fühlen
unb heitern ©ante meinen ©it) aufgefdpagen unb an nicht» bad)te,

als ptöt)tich eine fdpoere ©arbe aus bem 33oben ftieg, an einem

©eile aufgewogen, unb in ben ©ipsblumett ber ©eefe mieber öer=

fd)toanb, mic ein ©rannt üon ben fiebert fetten Sahnen" (1, 261. f.).

gefte uitb (Gebräuche.

2Mf)rettb feines gcrienaufenthatteS im tpeimatborfe lernt
^einrieb baS ©orf leben in allen feilten (Srfcheinungen fennen. ©r
fchmörntt mit ben ïïïachtbuben unis ©Dürflein, beobachtet bie Bitt=

ganger auf ihren üerfchmiegetteu Dtiffionen, tangt auf ben ©tubeten
unb macht alles mit im Serein mit feinett Settern, .fmcbgeiteu,

Scgrabniffe, ©rauer unb geftc. ©od) finb manche biefer gum ©eil

rol)en (Gebrauche geinitbert uitb poetifd) oerflärt.
So finb in SÜirflichEeit bie 9tad)tbuben itidit fo harmlos,

mic fie 1,387 bargefteltt finb: ,,©ie Sacht int ©ale mar unruhig
unb geräufd)boll, benn eS mar biejenige beS ©omtabettbs auf ben

©onntag, itt melcher bie lebigen Surfeben bis gum SUiorgett gu

fchmärtnen itttb ihren SiebeSmcgen nadjgugehen pflegen, ©in ©eil

berfetben burdfgog itt Raufen fingettb unb jaudjgettb bie nächtliche

©cgettb, balb fern, balb nalf laut merbenb; ein attberer ©eil fdfliel)

eingeht um bie iüohnuugeu her, mit öerhattener Stimme ÜDtäbdjcm

namen rufenb, Seitern anlegenb, ©teinchen an ©enfterlaben merfenb".
©er Sraud) beS Bittganges ift in ber gangen germanifchen

2Bett heimifd), „g'Sied)t go, g'Bitt go, g'Sieb, g'Stubete, g'.Çmnggcrt

go, pfeifterte, to bundle" ufm. finb bie öolfStümtidien Segeichnuitgeu1).

©äff Beller bie „©tubeten" and) im griihting ftattfiuben
lä)ft, ift ootfSfunbtid) nicht richtig (1, 385); biefe finben überall nur
int SBinter ftatt. „Spinnftubeten" ober „Siechtftnbeten" genannt,
öereinigeu fie guuädfft bie Stäbchen unb etma auch jüngere grauen
ber tfleineinbe, ittbeffen pflegt fiel) and) balb bas männlid)e ©tentent

') ?I r d) i b 3, 332; 4, 297. 300; 6, 110; 7, 24. 147. 237; 8, 83. 163;

Srfjibcijer SSolïêfunbe 1, 12. 21. 37. 77. 96; 2, 21. 85; 3, 3. 8. 91;

§uttgifer 30 f. 80; g. SieBredjt, 3ur SSolfSfunbe ©. 378; äSetnljolb
®eittfc£>e grauen I, 237.
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Elemente, das junkerhafte und das bäuerliche, verschmolzen und
durch wunderliche Thüren und Durchgänge verbanden. Aus einem

mit Jagden bemalten und mit alten theologischen Werken versehenen

Zimmer sah man sich, wenn man eine Tapetenthür öffnete, plötzlich

auf den Heuboden versetzt, das Parkett und die Decken des Kaminsaales

waren mit Fallthüren versehen, welche miteinander corre-
spvndierten, und ich verwunderte mich nachher, als ich in dem kühlen
und heitern Saale meinen Sitz aufgeschlagen und an nichts dachte,

als plötzlich eine schwere Garbe aus dein Boden stieg, an einem

Seile aufgezogen, und in den Gipsblumen der Decke wieder
verschwand, wie ein Traum von den sieben fetten Jahren" sl, 261 f.).

Feste und Gebräuche.

Währeud seines Ferienaufenthaltes im Heimatdorfe lernt
Heinrich das Dvrfleben in allen seinen Erscheinungen kennen. Er
schwärmt mit den Nachtbnben »ms Dörflein, beobachtet die

Kiltgänger auf ihren verschwiegenen Missionen, tanzt auf den Stubeten
und macht alles mit im Verein mit seinen Vettern, Hochzeiten,

Begräbnisse, Trauer und Feste. Doch sind manche dieser zum Teil
rohen Gebräuche gemildert und poetisch verklärt.

So sind in Wirklichkeit die Nachtbuben nicht so harmlos,
wie sie 1,387 dargestellt sind: „Die Nacht im Tale war unruhig
und geräuschvoll, denn es war diejenige des Sonnabends auf den

Sonntag, in welcher die ledigen Burschen bis zum Morgen zu

schwärmen und ihren Liebeswegen nachzugehen pflegen. Ein Teil
derselben durchzog in Haufen singend und jauchzend die nächtliche

Gegend, bald fern, bald nah laut werdend; ein anderer Teil schlich

einzeln um die Wohnungen her, mit verhaltener Stimme Mädchennamen

rufend, Leitern anlegend, Steinchen an Fensterladen »versend".

Der Brauch des Kiltganges ist in der ganzen germanischen

Welt hennisch, „z'Liccht go, z'Kilt go, z'Lieb, z'Stnbete, z'Hänggert
go, pfeisterle, to bunà" usw. sind die volkstümlichen Bezeichnnngensi.

Daß Keller die „Stubeten" auch im Frühliug stattfinden
läßt, ist vvlksknndlich nicht richtig (l, 385); diese finden überall nur
im Winter statt. „Spinnstubeten" oder „Liechtstubeten" genannt,
vereinigen sie zunächst die Mädchen und etwa auch jüngere Frauen
der Gemeinde, indessen pflegt sich auch bald das männliche Element

-) Archiv 3, 332; 4, 297. 300; 6, 110; 7, 24. 147. 237; 8, 83. 133;

Schweizer Volkskunde 1, 12. 21. 37. 77. 96; 2, 21. 85; 3, 3. 3. 91;

Hunziker 30 f. 8g; F. Liebrecht, Zur Volkskunde S. 378; Weinhold
Deutsche Frauen I, 237.
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einjufteßen. 3ufammen ntit bem Bittgang bilben bic ©tubeten baè

mefentticfifte SJÎoment im öötfftdfen ßiebeäleben.1)
(Sitte $8auenif)ocI)jett ift angebeutet (2, 84 f.); bocli ift bert

Angaben ttiebt utebt jit entnehmen, al» baft fie brei ïage bauerte
ttitb mit tänbticbem i|iump gefeiert uutrbe. (Schluß folgt.)

Sfaitenffjiclauêbrudc iit llri.
(bgl. ©cbweijer ®oItëfunbc 4, 32; 4, 46 f.)

Unter bem 9îamen „©ibâtbiëcbli mit 36 <St)11ft" ift ba§ Startcnrieê
aud) itt Itri betannt. „Sic finb, mtjnt, uß ber i)3flög, u3 ber älrntäpfläg,
fie benb, rnt)ni, feint Sei", ift „ä SBbf'9 mit lüter läörö ©bartä". „$a8
ifclj ö§ §eräfräßö" b. b- ein fetter ©tief). „3 baff' bârriëbrt", fagt man,
menn man eilte Starte „üffriebrt", bic nachher einen guten ©tief) gemacht bätte.
„3cb bi bei inib»ärä" ober „i tjaffi bei'ta" [beimgetan], b. b- ich ba&e fie bei

günftiger ©etegenbeit „g'fefjmirt", eine geföbrbete, aber gut ^äblettbe Starte gut
au8genüßt. SüBirb einer bom partner aufgeforbert gu fteeben ober ju febmieren
unb tann er ber 21ufforberuttg ttiebt narbfomiuen, fo fagt er iuobl audj: „3«
ba gang febbß, wo'8 gmeijet ifdE)". Slttd) bie Srunbfäjjc : „Srtjmal ifd)
bj Sanbräcbt", ober „Sllli güetft Sing finb brt)", gelten beim 3nß- ®<c

9tu8brüd£e „feßinbä, bifftititä, fyarw baltfi" finb [ebenfalls überall betannt. „SaS
bet fi güet g'fpillt, giiet gutefjget", beißt: Wir ba&en unerwartet biet

,,©bti& g'macbt", ©lücf gehabt. „Sie (ISbartä) bet fi guet g'tuebget". Sic
Starte bnt: unerwartet biet geftoeben. „Sic ifrß beiggangä", will fagen:
Sie geföbrbete Starte ift gerettet.

pat eine partie, namentlich beim Staiferfpiel, noch feine .tribe („fic finb
nu im ©tatt"), wöbrenb bic anberc fdbon nahe betn ßicle ift, bantt faßt bie

Partei, bic fief) im Stacbtcil befinbet, ben SBorfaß: „fflter wennM' binrtö«n--
üfänöb"; wenn bantt wirtlich biefe Partei bic attbere überholt unb juleßt
noch bic Partei gewinnt, bann beißt'8: „Wer benb«f' binnä»n»üfä gnu!"
SSeiitt 3<*ß P zweien ober ju breiett gilt ber ©runbfajj: „®J ©öji raibt".
— Sie fanner nennt man auch „Seifclft äct ä" unb bie ©ccbfc „Ser cblt)
ißür". —„®er ®bfel hilft bä ©ßni", feberjt matt etwa, wenn bie Segen»

partei unberfebötttt biet ©lücf bat. Gcincm Pfarrer, ber bie8 38 ort gebrauchte,
foil eilt Sauer entgegnet haben: „3ö perr ^faßr! Ser perrgott berlabt bic

©gitan ai nit."
Wan hört ferner bie Sluêfpriicbe: „iHoßaigi benb b'gili! (Stofen). —

Sj ©ibni if et) ä Srotjeinä. — Sj ©ä£i if dt) am sfSür b'Scbbßä".
Slltborf. 3ofef Wüller.

äöuttbci'bat'c tufteruujjcu k§ Ü3luteö.

(bgl. Schweiber SottSfunbe 5, 9.)

Sic ©empathie be§ StuteS ^wifeben Wutter unb tinb ift auf rübrenbe
SSeife in ber fdjönett Siroler ©age bon 2lnbrea8, beut tinbe bon Sinn,

') punjiter, ©. 30 f.
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einzustellen. Zusammen nut dem Kiltgang bilden die Stubeten das

wesentlichste Moment im dörflichen Liebesleben.')
Eine Bauernhochzeit ist angedeutet (2, 84 f.); doch ist den

Angaben nicht mehr zu entnehmen, als daß sie drei Tage dauerte
und mit ländlichein Pomp gefeiert wurde. (Schluß folgt.)

Kartenspiclausdrncke in Nri.
(vgl. Schweizer Volkskunde 4, 32; 4, 46 f.)

Unter dem Namen „Gibätbiächli mit 36 Syttä" ist das Kartcnries
auch in Uri bekannt. „Sie sind, myni, uß der Pfläg, us der Armäpfläg,
sie hend, myni, keini Bei", ist „ä Wysig mit liiter läärä Chartä". „Das
isch tts Heräfräßä" d.h. ein fetter Stich. „I hassi värriährt", sagt man,
wenn man eine Karte „üffrwhrt", die nachher einen guten Stich gemacht hätte.
„Ich bi hei mid-ärä" oder „i hassi hei'tn" sheimgetanj, d. h. ich habe sie bei

günstiger Gelegenheit „g'schmirt", eine gefährdete, aber gut zählende Karte gut
ausgenützt. Wird einer vom Partner aufgefordert zu stechen oder zu schmieren
und kann er der Aufforderung nicht nachkommen, so sagt er wohl auch: „Ja
da gang schyß, wo's giueijet isch". Auch die Grundsätze: „Drymal isch
dz Landrächt", oder „Alli güetä Ding sind dry", gelten beim Jaß. Die
Ausdrücke „schindä, bikännä, Farw haltä" sind jedenfalls überall bekannt. „Das
hct si güet g'spillt, güet gmetzget", heißt: wir haben unerwartet viel
„Chritz g'macht", Glück gehabt. „Die (Chartä) het si guet g'metzget". Die
Karte hat unerwartet viel gestochen. „Die isch heiggangä", will sagen:
Die gefährdete Karte ist gerettet.

Hat eine Partie, namentlich beim Kaiserspiel, noch keine Kritze („sie sind

nu im Stall"), während die andere schon nahe dem Ziele ist, dann faßt die

Partei, die sich im Nachteil befindet, den Vorsatz: „Mer wennt-s' hinnä-n-
üfänäh": wenn dann wirklich diese Partei die andere überholt und zuletzt
noch die Partei gewinnt, dann heißt's: „Mer hend-s' hinnä-n-üfä gnu!"
Beim Jaß zu zweien oder zu dreien gilt der Grundsatz: „Dz Säxi raibt".
— Die Panner nennt man auch „Geiselstäckä" und die Scchsc „Der chly
Pür". —„Der Tyfel hilft dä Syni", scherzt mau etwa, wenn die Gegenpartei

unverschämt viel Glück hat. Einem Pfarrer, der dies Wort gebrauchte,
soll ein Bauer entgegnct haben: „Jä Herr Pfahr! Der Herrgott verlaht die

Synän ai nit."
Man hört ferner die Aussprüche: „Rvßaigi hend b'Fili! (Rosen). —

Dz Sibni isch ä Brotzeiuä. — Dz Säxi isch am Pür d'Schyßä".
Altdorf. Josef Müller.

Wunderbare Äußerungen des Blutes.
(vgl. Schweizer Volkskunde S, 3.)

Die Sympathie des Blutes zwischen Mutter und Kind ist auf rührende
Weise in der schönen Tiroler Sage von Andreas, dem Kinde von Rinn,

') Hunziker, S. 3(1 f.
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